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B U N D· AKTIVER DE MO KR AT E N-

„Von der Feigheit " 
von Georg Prinz 

Erst als denkende Wesen sind wir M~nschen.' Erst mit der Sprache 
können wir denken. Dennoch sprechen viele ohne zu denken. Viele 
denken auch ohne zu sprechen. Vielleicht sind das die Philosophen 
im sogenannten elfenbeinernen Turm. 
Ich habe noch nie in meinem Leben viel von Menschen gehalten, 
die nur denken und nicht sprechen. Zu viele dachten nur 1933. Sie 
handelten nicht, sie schwiegen. Schweigen kann auch Unrecht be­
deuten. Unrecht des Geistes. Die Schweiger werden zu oft zu Ver­
schweigern; sie verwirklichen im weitesten Sinne den Straftatbe­
stand des § 330 c STGB, sie leisten nicht Hilfe bei Unglücksfällen 
oder gemeiner Gefahr oder Not, obwohl dies erforderlich und ihnen 
den Umständen nach zuzumuten wäre. 
Und da gibt es die Anderen. Jene, die sprechen oder schreiben, 
ohne gedacht z0 haben, ohne nachgedacht zu haben. Die in einer 
den öffentlichen Frieden gefährdenden Weise verschiedene Grup­
pen der Bevölkerung gegeneinander aufhetzen und dadurch - zu­
mindest mittelbar - den Straftatbestand des § 130 STGB verwir~­
lichen. 
Sie beeinflussen den Willen und das Wollen Anderer durch journa­
listische Einwirkung auf Sinne und Leidenschaften, die den Ange­
reizten kraft eigenen Entschlusses zum Handeln bringen sollen. 
Sie tun das ohne Rücksicht auf reale Tatsachen und vernünftiges 
Denken in einer den öffentlichen Frieden gefährdenden Weise, 
wobei es manchmal zweifelhaft sein kann, ob Vorsatz, bedingter 
Vorsatz oder ganz einfach Dummheit des Schreibenden vorliegt. 
Wir wissen noch nicht, was den Kameraden Walter Janseh in der 
ähnlich unserem Organ aufgemachten „Republikanischen Rund­
schau (Ausgabe Sept. 73)" dazu getrieben hat, unter der Über­
schrift „Neonazismus unter schwarz-rot-goldener Tarnung" einen 
Artikel zu veröffentlichen, der ohne Rücksicht auf reale Tatsachen, 
Wahrheit und vernünftiges Denken einen Aufsatz angreift, der aus 
der Feder unseres Kameraden Siegfried KeHing in der Nr. 6 unse­
res Verb-andsorganes veröffentlicht worden war (,,Das - Banner 
Schwarz-Rot-Gold .. " in „Das Reichsbanner", Organ des Reichs­
banners Schwarz -Rot-Gold und des Freiheitsbundes e. V. Berlin, 
Nr. 6, 17. Jahrgang, Juni 1973, Seiten 3f). 
Keiling hatte die geschichtliche Entwicklung der Farben Schwarz­
Rot-Gold dargestellt. Nichts anderes. 
Jansen macht sich lächerlich, wenn er die Ausführungen Keilings, 
daß 1813 die Studenten von preußischen und anderen deutschen 
Universitäten ihre Kleidung in Ermanglung von Uniformen schwarz 
färbten, mit roten Aufschlägen und goldenen Knöpfen versahen, 
daß man beim Hambacher Fest 1832 schwarz-rot-goldene Farben 
sah und auf den Tribünen die Trikolore und die polnische Flagge 
wehten, in Verbindung mit neonazistischen Bestrebungen bringt 
und in dem Zusammenhang schreibt: ,, . : . etwas ähnliches er­
strebt auch die schwarze Internationale des „schleichenden " Fa­
schismus, die in Malmö eine Koordinationsstelle unterhält ... " . 
Jansen hat auch eine falsche Vorstellung von objektiver Darstellung 
der Geschichte, wenn er glaubt, man müsse die Tatsache, daß auch 
Georg Schönerer für die Farben Schwarz-Rot-Gold eintrat, deshalb 
leugnen, weil er politisch höchst anfechtbare Anschauungen vertrat. 
Jansen verrät sich aber. Er spricht von der neuen „Taktik des Neo­
faschismus bzw. seiner deutschen Abart, des Neonazismus, demo­
kratische Organisationen und Institutionen zu infiltrieren, um sie 
ihres freiheitlich-humanitären Inhaltes zu berauben .. " und bezieht 

sich dabei ausgerechnet ,auf Unterlagen des am 16. und 17. Juni in 
Brüssel tagenden „ Europäischen Kongreß der Internationalen Fö­
deration der Widerstandskämpfer (FIR)", ohne dabei zu erwähnen, 
daß es sich bei dieser um eine sowjetfreundliche, im wesentlichen 
in kommunistischen Händen befindliche Organisation handelt. Sie 
darf nicht mit den beiden bestehenden internationalen demokra­
tischen Widerstandsorganisationen verwechselt werden (UNION 
INTERNATIONALE DE LA RESISTANCE ET DE LA DEPORTATION 
und FEDERATION INTERNATIONALE LIBRE DES DEPORTES 
ET INTERNES DE LA RESISTANCE, erstere mit Sitz in Brüssel, 
letztere mit Sitz in Paris). 
Jansen führt also das trojanische Pferd in das Reichsbanner ein 
und möchte seelenruhig zusehen, wie sich linksextreme Fanatiker 
der Farben Schwarz-Rot-Gold zur Täuschung der politisch Indiffe­
renten bedienen. 
Ähnliche Sorgen wie Kamerad Jansen macht sich die vom Runge­
Verlag her~usgege~ene „SK 10/73 (Sozialistische Korrespondenz)". 
Unter der Uberschnft „Reichsbanner Hessen: Putsch geglückt" ver­
öffentlicht diese Korrespondenz einen gehässigen Artikel über un­
sere Organisation, setzt sich mit der Rede des Vizepräsidenten des 
Deutschen Bu11dest,ages, Hermann Schmitt-Vockenhausen, die die­
ser auf der Landeskonferenz Hessen unseres Verbandes am 14. 4. 
1973 gehalten hatte, und insbesondere auch mit meinem in der 
Nummer 6 (Juni 1973) der Zeiturig „Das Reichsbanner" erschiene­
nen Artikel "Wir und der 17. Juni .. " auseinander. Einige Kroko­
dilstränen werden darüber vergossen, daß der „Berufsantikommu­
nist Prinz (so wörtlich)" den Hessischen Ministerpräsidenten kri­
tisiert, weil dieser anläßlich der am 17. Juni 1973 feierlich im Gras­
sen Haus_ ·des Landestheaters Darmstadt eröffneten Ausstellung 

„Revolution und demokratischer Widerstand in der hessischen 
Geschichte-Hessen in der Revolution 1848-49" nicht mit einem Wor­
te des 17. Juni 1953 gedacht hatte. Der Verfasser dieser Kritik kann 
sich anscheinend nicht vorstellen, daß ·in einem demokratischen 
Gemeinwesen auch der Ministerpräsident kritisiert werden darf, · ja 
kritisiert werden muß, weil eben dies Wesenselement eines freien 
Staates, das Recht freier Menschen ist. 
Diese Korrespondenz erdreistet sich dazu noch, den Austritt des 
Darmstädter Oberbürgermeisters H. W. Sabais in Zusammenhang 
mit dem angeblichen „Putsch" zu bringen. Sabais ist vielmehr im 
April 1973 ausg~treten, weil er den damals als bedenklich empfun­
denen radikalen Linkstrend des Zentralorgans des Reichsbanners 
Schwarz-Rot-Gold nicht mehr mit seinem Namen decken wollte. 
Jenen Kreisen, die unsere Organisation zur Hilfstruppe von Links­
radikalen .uod Kommunisten „umfunktionieren" wollten ist ein­
d~~tig Abfu~r erteilt worden. Hier ist kein Platz für Feigheit, hier 
mussen endlich klare Worte fallen und klare Taten folgen! 
Wieviele haben sich gefragt, wie so vieles möglich war. Der erste 
und der zweite Weltkrieg, ein Hitler, die Verbrechen des National­
sozialismus. Auch ich fürchte, daß es darauf nur eine Antwort gibt, 
warum denn das alles hat geschehen können: weil die Mehrzahl 
unserer Landsleute, weil die Mehrzahl der Deutschen feige war. 
Darin unterscheiden wir uns vielleicht nicht viel von anderen Völ­
kern. 
~mso mehr ist jeder. Angehörige unserer Organisation verpflichtet, 
sich nicht vor einer Entscheidung zu drücken, und nicht den An­
schein zu erwecken, als weiche e~ einer notwendigen Entscheidung 



feige aus. Die zu treffende Entseheidung ist .das Bekenntnis zum 
freiheitlich-demokratischen Rechtsstaat, die Absage gegenüber 
links- und rechtsradikalen Tendenzen. • 
Solche Tendenzen kommen jedoch in der „ Republikanischen 
Rundschau " und der „SK" des Runge-Verlages zum Tragen. 
Wenn dort beispielsweise in einer dem erstgenannten Blatt beige­
'fügteri Beilage „Jungrepublikaner" der Verdacht ausgesprochen 

., wird, der ,;umstrittene Extremistenerlaß der Ministerpräsidenten" 
wende sich offenbar auch in Hessen nur gegen Linksextremisten 
und das letztgenannte Blatt eber\ auch den Extremistenerlaß kriti­
siert, dürfte das zum Nachdenken Anlaß geben. 
Bundeskanzler und Ministerpräsidenten haben unlängst versucht, 
eine gemeinsame Basis für die Entscheidung zu finden, wann Links­
und Rechtsradikale unserem Staat als Beamte, als Lehrer oder 
Richter dienen dürfen. Willy Brandt hat dabei eine,. vielbeachtete 
Erklärung gegebe n, derzufolge die Tr~uepflicht eines Beamten 
zum Staate vor dem Parteienprivileg ·stehe. 
Der von den linksradikalen immer wieder beschworene „lange 
Marsch durch die Institutionen " hat begonnen. Alle lnstitutionen 
sollen möglichst unterwandert werden. 
Dieser „lange Marsch " , den Begriff hat man aus einer bestimmteri_ 
Phase des Kampfes chinesischer Kommunisten unter Mao Tse-Tung 
entlehnt, gilt natärlich in besonderer Weise den Jugendorganisatio­
nen der demokratischen Parteien und darüber hinaus den jüngeren 
Mitgliedern von Parteien und Organisationen. Wir wissen, daß da­
bei die Aktionseinheit mit Kommunisten und kommunistisch ge­
lenkten Gruppen propagiert wird. Kongresse von Jungsozialisten 
und Jungdemokraten sind bevorzugtes Feld .extrem linker Agitation 
und Infiltration. ' 
Auch bei jungen Gewerksehaftlern versucht man mit linksradikalen 
Parolen Eingang zu finden. 
Allen diesen linksradikalen kleinen Gruppen ist die bestimmte 
Einstellung zu eigen, sich mit dem Volkswillen zu identifizieren . . 
Dabei wissen wir alle, und dabei Wi$sen es zweifellos auch sie 
selbs,t, daß es sich um bloße Fiktionen handelt. 
Sie blicken nach Osten und sehen nicht, was alle §>OWjetischen 
Bürger und auch die Bürger der sowjetisch beherrschten Staaten • 
wissen, daß dort auch die Bürgerrechte eine bloß'e Fiktion sind. 
Die Verfassungstexte sind dort Fiktionen. Man ist frei, den ·bestell­
ten Abgeordneten zu wählen, aber ni.cht zu bestimmen, wer Kandi­
dat ist. Die Kandidaten-liste -ist eine · Einheitsliste. Die Sitzungen 
der Volksvertretungen bloße Repräsentationsakte. Nur ayf dem 
Papier stehe·n den Bürgern dort Rede- und Pressefreiheit, Ver-
sammlu (!gsfreiheit, Freizügigkeit zu. . . 
Der linke Radikalismus ebenso wie der rechte TotaHtarismus propa­

·· gieren das Monopol von der Herrschaft einer einzigen Prartei, einer 
einzigen Staatswahrheit, einer Gewalt. 

<Ghina-und die Weltpolitik 
von Dr. Karl Kindermann 

Unter den Großmächten der Welt nimmt die Volksrepublik China 
seit langer Zeit eine Sonderstellung ein. Viele Vorurteile und eine 
von interessierter Seite lange gehegte Unkenntnis der wirklichen 
Vethältnisse hatten es erreicht, daß in Europa völlig unrichtige 
Vorstellungen über das Reich der.., Mitte bestanden. 

Der. Verfasser der nachstehenden Aufsatzreihe 1-ebte während des 
2. Weltkrieges in Fernost und hatte Gelegenheit, die Entwicklung 
aus der Nähe beobachten zu können. Wir freuen uns daher, un­
sejl'en Lesern eine wahrheitsgetreue Schilderung der Entwicklungs­
geschicht~ des Landes ·bieten zu kön·nen. -

Die Redaktion 

Wer über.China und den Femen Osten sich überhaupt äußern will, 
sollte mindestens mehrere Jahre dort verweilt haben. Nichts wäre 
trügerischer als die Meinung, aus einem Kurzaufenthalt von weni­
gen Wochen die Probleme Osta$iens zu kennen. 
Lange vor dem Bekanntwerden Chinas in Europa gab es Handels­
verbindungen schon zur Zeit der Antike. Sie · führten sowohl auf 
dem Wege nach Indien, als auch auf dem Landwege über Zentral­
asien. Wir haben verschiedene Nachrichten _bei den Autoren des 
klassischen Alterlums erhalten. Leider sind dlese Erwähnungen 
meist sehr fragmentarisch , so daß man keine genaueren Angaben 

Jede Tätigkeit wi rd vom Staat kontrolliert, erlaubt, verboten, jeder 
- auch der wirts·chaftliche oder berufliche - Fehler ist ein Staats­
verbrechen, das mit Konsequenz durch polizeilichen und ideolo­
gischen Terror verfolgt wird. 
Das aber ist auch gegen die Ideale der Arbeiterbewegung des 
19. und 20. Jahrhunderts, die ~amerad Jansen in seiner Zeitung 
,, Republikanische Rundschau (Sept.1973) " beschwört. 
Sie war _.und sie. ist, darin bin ich - aber .nur darin - mit Jansen 
einig , Ausdruck deren Solidärität mit allen Unterdrückten und Ent­
rechteten und ihrer Emanzipation zu freiheitlichen Bürgern. • 
Gilt das aber nicht auch für den Kampf sowjetischer Bürger um die 
Menschenrechte? Auch hierüber nicht zu schweigen ist eine Frage 
des Ansehens einer jeden Organisation , auch der unsrigen. Jan­
sen aber schweigt. Die ·sozialistische Korrespondenz aber schweigt. 
Wir aber ~ollen nicht schweigen, nicht feige sein! 

Nun ist das beileibe nichts Seltenes, daß Menschen auf einem Auge 
bl ind sind. Unsere linksradikalen sind es auf dem linken. Sie, die 
sich so gerne in Phrasen ·ergehen, von Sol idarität schwatzen, von 
Ausbeutung des , Menschen durch den Menschen, sie haben noch 
garnicht bemerkt, daß s-ich der europäische Arbeiter emanzipiert 
hat, und daß . Ausbeutung und Profitdenken in sogenannt sozia­
listischen Staaten in eiriem Ausmaß verwirklicht worden sind, wie 
es in allen freiheit l ichen _westeuropäischen Staaten undenkbar 
wäre. • 
Hier ist es undenkbar, daß Menschen von einem Staatssicherheits­
dienst wegen ihrer politischen Überzeugung zu Geisteskranken 
erklärt und in geschlossene Anstalten verbracht werden, hier wer„ 
den nicht Menschen mit Prügel und Medikamenten gefoltert. Hat 
man je linksradik·ale Verbän€1e dagegen protest ieren sehen? 
Um nicht verkannt zu werden: machen wir in aller Deutlichkeit klar: 
Wir begrüßen die Entspannungspolitik in Ost und West, wir sind 
der Meinung, daß auch wir Deutschen aufgerufen sind, hierfür 
einen - wenn vielle icht auch schmerzlichen - Beitrag zu leisten. 
Wir sind aber nicht bereit, dies auf Kosten der Freiheit zu tun. Wir 
sind' nicht bereit, Freiheit denen in unserem Lan·de zu geben, die 
die Freiheit bekämpfen! 
Immerhin hat Kam. Jansen am SchJuß seines Artikels ein wahres 
Wort gesprochen, als er nämlich von den Sozialdemokraten und 
Gewerkscjlaftlern sprach, die sich ,, . . zu einem erheblichen Teil 

-. unter den schwarz-rot~goldenen Fahnen des Reichsbanners zu­
sammenfanden, um die erste deutsche Republik gegen den An­
sturm der Nazis und der mit ihrren verbündeten Reaktionären" aller 
Schattierungen zu verteidigen. " Da stehen sie zum Glück auch 
heute _wieder unter der schwarz-rot-goltjenen Fahne. Und sie wer­
den sie, die zweite deutsche Republik, verteidigen. Und das nicht 
nur gegen Nazis und Reaktionäre, nein, auch gegen Linksradikale, 
mag das Jansen gefallen oder nicht. 

über den geographischen Umkreis machen kann. Immerhin wissen 
wir schon aus der hellenistischen Zeit von Einzelreisen wagemu­
tiger Griechen in die ent tegenen Gebiete bis an die Küsten des 
Pazifischen Ozeans. Erwähnenswert ist das von einem Alexandri­
ner verfaßte „ Fahrtenbuch durch das Rote Meer", worunter man 
den Indischen Ozean verstand. Es spricht klar vom Tauschhandel 
mit den· Chinesen . . 

~ ,J 

Aus chinesischen Quellen kennen wir einzelne Reisen nach Indien, 
ja, es gab sogar eine Gesandtschaft des Kaisers Mark Aurel aus 
dem 2. Jahrh. n. Chr., die China besuchte. Man kann aus dem Text 
entnehmen, daß die römischen 'Gesandten ausführlich über die 
Verhältnisse iR. der römischen Hauptstadt berichteten und mit ihren 
Erzählungen großen Eindruck machten. 
Heute wird allgemein angenommen, daß die Chinesen seit urvor­
denklichen Zeiten das Land bewohnten. Man schätzt die gegen­
wärtig in China lebende Bevölkerung auf etwa 30.000 Jahre und 
kann schon daraus entnehmen, um wieviel älter die chinesische 
Rasse sein muß als alle Europäer. Aus japanischen Quellen wissen 
wir, daß im Jahre 57 n. Chr. ein Abgesandter des Inselreiches nach 
China kam. Hier tritt uns eine Eigentümlichkeit entgegen, die sich 
bis in die moderne Zeit verfolgen läßt. Die Chinesen betrachteten 
die Ausländer als „Barbaren " und gleichzeitig als „Untertanen " 
oder „Vasallen" ihres eigenen Staates, auch wenn gar keine Be­
ziehungen vorha.nden waren. Als die Japaner dies merkten, bra­
chen sie sofort jede Verbindung mit China ab. Ebenfalls im 1. J. 
n. qhr. kamen in China 70 jüdische Familien an, die eine Synagoge 



erbauten. Erst im 6. Jahr unserer Zeitrechnung erfahren wir von 
der Ankunft christlich-er Mönche in Südchina. Damals wußte man 
bereits genügend über die Seidenkultur der Chinesen und bemühte 
sich, den Handel von den Persern unabhängig zu machen, die durch 
den Transitverkehr alles sehr verteuerten. Dieses Vorhaben ge­
lang jedoch nicht. 
Interessant ist auch die Tatsache, daß China zweimal im laufe 

- seiner Geschichte den Versuch unternahm, den Westen zu erobern. 
Die Schwierigkeiten, welche die Durchquerung Zentralasiens ver­
ursachten, waren ausschlaggebend für die Aufgabe des· Planes. 
Man kann daraus folgern , daß auch das heutige China nicht im 
Entferntesten daran denkt, die Weltherrschaft auf den Westen aus­
zudehnen . Anfang des 7. J. n. Chr. erobert China die Insel Formosa, 
die bis heute ein Streitobjekt bildet. 

Die Eigenart Chinas zeigt sich besonders . in seinem Verhalten zu 
religiösen Fragen. Der große Konfutius (gest. 579 v. Chr.) war kein 
Religionsstifter wie etwa Buddha, Jesus oder Mohammed. Er 
schied die Transzendenz sorgfältig von der Ethik und war der An­
sicht, das diese allein das Leben des Menschen bestimmen sollte. 
Die Ahnenverehrung war gewiß mit einer Art Geisterglauben ver­
bunden, aber es ist ein Irrtum, den Konfuzianismus als eine Offen­
barungsreligion anzusehen. Pietät, Ehrfurcht und Gerechtigkeit 
sind die tragenden Säulen dieses Glaubens gewesen. Er hat bis 
auf Mao's Zeit sich in China behauptet und das staatliche Leben 
bestimmt. So erklärt sich auch die Tatsache, daß der Chinese meh­
rere Relig ionen gleichzeitig annehmen und bejahen konnte. Für 
das Christentum freilich hatte er wenig Verständnis, mehr ·aber 
für den Buddhismus, der immerhin aus Asien und nicht aus Euro­
pa kam. Als die ersten Araber im 9. J. n. Chr. in Nanking erschie­
nen, fanden sie ebenso weriig ein richtiges Betätigungsfeld. 

Die von Ostasien aus nach der Eroberung Chinas begonnene In­
vasion der Mongolen lenkte das Interesse der christlichen Welt 
erneut auf das ferne Land. Man war damals der Meinung, es könnte 
möglich sein, China für das Christentum zu gewinnen. Wir besitzen 
noch drei sehr aufschlußreiche Berichte von Abgesandten des Pap­
stes, aber die Mogolencane verstanden nicht einmal, was 
die Taufe eigentlich bedeuten sollte. Vielleicht wäre es unter dem 
großen Mongolenherrscl;ler, dem Zeitgenossen Marco Polos, doch 
möglich gewesen, diesen Mann und damit sein Reich für den west­
lichen Glauben zu gewinnen, aber die Chance wurde versäumt. 
Der junge Venetianer reiste unter großen Schwierigkeiten mit sei­
nem Vater und Onkel nach Osten und blieb viele Jahre lang in der 
Gunst der Groß,cans, lernte dabei auf ausgedehnten Fahrten das 
Reich kennen und kehrte erst 1295 wieder nach Italien zurück. Im 
Gefängnis schrieb er dann sein berühmt gewordenes Buch., das ein 
Bestseller des Abendlandes wurde und noch auf Kolumbus so 

Polizeipräsident a. D. Gerhard Littmann gestorben 
Mitglieder des Bundesvorstandes unserer Organisation nahmen in 
einer .Trauerfeier auf dem Hauptfriedhof neben den Vertretern des 
Landes Hessen und der Stadt Frankfurt/M., Abschied von einem 
leidenschaftlichen Kämpfer für den freiheitlichen Rechtsst·aat. 
Der frühere Bürgermeister Dr. W. Fay, sowie der Vorsitzende der 
Arbeitsgemeinschaft der Polizeichefs in der Bundesrepublik, Hans 
Kirchhof, hoben seine Verdienste um den Auf- und Ausbau der 
Großstadtpolizeien hervor. 
Knut Müller, der jetzige Polizeipräsident von Ffm., bezeichnete Litt­
mann als einen gütigen Menschen und Vorgesetzten. 
Auch unserer Organisation war Littmanri ein aufrichtiger Freund. 

w. 

ZUate 
DGB: Kein Platz für Extremisten 

Der DGB - Bundesvorstand hat alle Mitgliedsgewerkschaften auf­
gefordert, die organisatorischen Schlußfolgerungen aus dem DGB­
Grundsatzbeschluß zu ziehen, wonach die Unterstützung oder die 
Tätigkeit für IJnksextreme Parteien oder Gruppierungen mit einer 
DGB-Mitgliedschaft unvereinbar sei. Dies gelte auch für rechts­
_extreme Gruppierungen. 

Heidelberg 
Kamerad Heinrich Menger wurde an seinem 60. Geburtstag, 19. 9. 
1973, mit dem Bundesverdienstkreuz am Bande des Verdienst­
ordens der BRD geehrt. Seit seinem 17. l!..ebensjahr gehört er zur 
demokratischen und sozialistischen Ehrengarde. In Partei und Ge­
werkschaft stand er in vorderster Reihe, ist seit langen Jahren Be­
triebsratsvorsitzender und wirkt auch heute ··noch im politischen 
und gewerkschaftlichem Bereich. In der Kommunalpolitik wirkt er 

wirkte, daß er dadurch zu seiner Entdeckungsfahrt angeregt wurde. 
Mit Staunen erfuhr die Welt von der guten Verwaltung, von den 
technischen Fortschritten, von Porzellan _und vielen anderen Dingen. 
Nur nebenbei sei bemerkt, daß der Autor auch zum ersten Male 
über Japan, das er' ,,Zipangu " nenn·t, berichtete. 
Jetzt mehrten sich die Versuche, von Europa aus China zu -errei­
chen. Im 15. J. kam dann auch der erste Europäer nach Tibet. 
Mit Beginn der Neuzeit begann man sich auch für die Geschichte 
Chinas zu interessieren. Man ~weiß heute, · daß die Anfänge der 
chinesischen Kultur in das 16. J. v. Chr. zurückgehen, also in einer 
Zeit liegen, wo von Europa noch keine Kunde vorhanden war. Auf 
Knochen sind die ältesten Schriftzüge enthalten. Vom 11. J. v. Chr. 
an begannen die Einfälle der Steppenvölker. Sie kamen von We­
sten und Norden. So wurden Hunnen, Türken und Mongolen die 
Hauptfeinde des L.:andes. 
Die chinesischen Dynastien sind sehr alt. Bemerkenswert für uns 
ist die Tatsache, daß die Chinesen nie ein Kaisertum von Gottes 
Gnaden gekannt haben. So war also jeder Kaiser, der seine Pflicht 
nicht erfüllte, absetzbar. Das erklärt sowohl den Sturz verschiede­
ner Dynastien, als auch die Leichtigkeit, mit der China 1911 Re­
publik wurde. In Europa hat sich erst seit 1879 der Gedanke durch­
gesetzt. Es war ein Verhängnis füf die Entwicklung Chinas, daß 
das Beamtentum mit seiner außerordentlich bürokratischen Ein­
stellung lange Zeit jeden Fortschritt hemmte. Schon Konfuzius hat­
·te erklärt: das Handwerk und der Bauernst·and seien gut, Handel 
und lndcistrie dagegen würden zum Untergang der alten Ordnung 
führen. Man erinnert sich hier an die gleichen Gedanken Leo Tol­
stois im 20 . . Jahrhundert. Sicher ist, daß der dadurch bedingte Ab­
schluß Chinas von der übrigen \JVelt die europäischen Mächte im 
19. Jh. veranlaßte, sich kolonialpolitisch die Vorherrschaft über 
das Land zu sichern. 
Nach chinesischer Auffassung steht dem Kaiser der Ratgeber zur 
Seite. Ein Gefolge von mehr oder weniger selbständigen Lehens­
herren bildet die Grundlage der Verwaltung. Der Soldat wird lange 
Zeit dem Räuber gleichgestellt. Wundert man sich da, daß China 
gegenüber den Invasionsbemühungen der Kolonialmächte schutz­
lqs war? Schon früh be,ginnen die Untertanen, vor allem die Bauern, 
von den Lehensherren Gleichheit, Freiheit und Gerechtigkeit zu 
fordern. Es kommt zu Rebellionen, die aber meistens von den mili­
tärisch besser organisierten Lehensherren unterdrückt werden. Es 
mag sein, daß die Einsicht in die Nichtigkeit des Lebens die reli­
g·iöse Strömung des Tao, der aüf die legendäre Persönlichkeit des 
Laotse zurückgeführt wird, begünstigt hat. Laotse gilt als Verfech­
ter einer Haltung, die im Nichthandeln die wahre Aufgabe des Le­
bens erblickt. Sie steht im Gegensatz zu jeder westlichen Initiative. 

(Fortsetzung folgt) 

seit 1959 als Stadtrat und nunmehr als stellvertretender Fraktions­
führer. Daß er auch dem RB angehört, rundet sein Bild als kämpfe­
rischer D~mokrat ab. Das RB wünscht ihm zu seinem Doppelehren­
tag alles Gute an Gesundheit und Vitalität noch für viele Jahre. 

• M. F. 

Radikalenbeschlul3 
Um an meine Auslassungen in der letzten Ausgabe anzuknüpfen, 
muß ich mit Befremden feststellen, daß sich die Verfechter des 
Radikalenbeschlusses nach und nach von ihrer einstigen Auffas­
sung distanzieren. 
Es häufen sich immer mehr Aussagen, die sich gegen den Be­
schluß der Ministerpräsidenten:Konferenz wenden. 
Wir erwarten, daß sich die Vertreter der demokratischen Parteien, 
die ja von ca. 75°(ö unseres Volkes gewählt wurden, sich eindeutig 
gegen eine Un_tervyanderung durch ra~ikale Kräfte wenden, und 
sie nicht noch mit unseren Steuergeldern besolden lassen. • 
Wer bezahlt denn schon gerne seiner_:i eigenen Totengräber? 

HF 
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lie6er qeorg ßuch I 

Zu Deinem 7 0. G e b u r t s t a g möchte Dir das REICHSBANNER sehr 

h1erzlirch gratulie-ren und Dirr zugle1i1ch al'le guten Wünsche für Dein gesund­

heitliches Wohlergehen im neuen Lebensjahrzehnt üb~ermitteln. 

Wir wünschen Dir Schaffienskraft noch für viele Jahre, so daß uns De'ine er­

folgre'iiche und bewährte Tätigkeit für Volk und Staat, für Freiheit, Demokratie 

und soii1ale Gereichtigkeit noch recht lange erhalten bleiben _möge. 

Mit herzlichen Grüß-en 

REICHSBANNER SCHWARZ-ROT-GOLD 

Bund aktiver Demokraten e. V. 

Der Bundesvorstand 

. 

Karl-Hermann Flach 

Zum Ableben des Generalsekretärs der Frei,en Demokratischen Partei 

erlauben wir uns, das herzlichste Beileid unseres Bundes auszuspre.chen. 

Das REICHSBANNER bedauert ti,ef den schwer,en Verlust, den die Demo­

„ kratie in der Bundesrepublik durch das viel zu frühe Hinscheiden dieses 

aufrechten Demokraten erlitten hat. 

Wir ·trauern um ihn. 

REICHSBANNER SCHWARZ-ROT-GOLD 

Bund aktiver Demokraten e. V. 

Der Bundesvorstand 
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